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Berlin, 30. Januar. Bei der heute fort⸗ 
geſetzten Ziehung der 4. Klaſſe 165. kgl. preuß. 
Klaſſen⸗Lotterie fielen ; 

1 Gewinn von 15,000 M. auf Nr. 23624. 

3 Gewinne von 6000 Mk. auf Nr. 43237 
65040 83195. 

41 Gewinne von 3000 M. auf Nr. 2777 
12652 13781 16848 28332 28914 
35010 36311 36327 38355 39070 
46274 46814 49594 54164 54743 
56202 58006 58471 58628 61312 
66826 70103 70275 72372 75346 
79491 81726 82822 83095 83461 
85105 94747 94864. 

Gewinne von 1500 M. 
11680 12001 12205 
27916 29044 30095 
36341 36885 39351 
42572 42582 42868 
50565 52264 55177 
63674 66225 66875 
70689 72787 77269 78760 
84603 89252 89862. 
93 Gewinne von 600 M. auf Nr. 411 
592 1239 1670 2669 3235 3892 5528 
6075 6931 8029 11607 15219 15279 
16919 18341 19046 19590 19601 21164 
23019 23726 25329 25734 25912 26550 
29245 29646 29687 29940 30098 30306 
32033 33376 33957 35112 35598 35799 
35966 36887 37373 37916 38477 39883 
40761 42205 43159 43451 43508 44113 
446776 48396 49657 49745 50592 51060 
1 51186 52319 53221 54471 54623 56505 
56854 64242 64679 64961 56083 65831 
66322 66716 67761 68344 69112 69236 
71224 71729 72365 72768 72930 76249 
79160 81228 83257 84699 86524 87279 
89206 91868 92059 92273 92754 92782 
93381. J 
Berichtigun In dem Bericht vom 
Sonntag ſteht 48131 mit 3000 Mark, muß heißen 
48132 mit 3000 M. 


Deutſcher Reichstag. 
38. Sitzung vom 30. Januar. 

Präſident v. Levetzow eröffnet die Sitzung 

um 10½ Uhr. 
Am Tiſche des Bundesrathes: 

Scholz u. A. 
Nach Erledigung der Tagesordnung, auf wel⸗ 
cher lediglich Petitionen, welche zur Erörterung im 
Plenum ungeeignet erachtet ſind, ſtehen, giebt der 
Präſident die übliche Ueberſicht über die Arbeiten 
des Hauſes, aus welcher hervorgeht, daß der Reichs- 
tag außer den 38 Plenarſitzungen 75 Abtheilungs-⸗ 
und 92 Kommiſſionsſitzungen abgehalten hat. 10 
Geſetzentwürfe, einſchließlich des Etats, ſind dem 
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28957 
44148 
55660 
61783 
77233 
84022 

46 

10799 
23018 
34622 
41683 
50233 
59434 


auf Nr. 9221 
12432 21537 
32382 32906 
40211 40725 
46946 48045 
57635 58731 
67231 70155 
80486 83553 


v. Bötticher, 


nunmal tunen meer sr een, amenrntenarern ns mann 
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Pfennige. 


Dienſtag den den : 31. 


Reichstage zugegangen, drei Verträge, eine allge⸗ 
meine Rechnung, eine Ueberſicht, zwei Rechnungen 
der Ober⸗Rechnungskammer, neun Denkſchriften und 
ein Schreiben des Reichskanzlers. Von dieſen Vor⸗ 
lagen iſt nur ein Geſetzentwurf unerledigt geblieben. 
An Petitionen ſind 1461 eingegangen, davon ſind 
55 dem Reichskanzler überwieſen, 15 durch die im 
Haufe gefaßten Beſchlüſſe, 23 durch Uebergang zur 
Tagesordnung erledigt, 148 als zur Erörterung im 
Plenum ungeeignet befunden worden; der Reſt 
konnte nicht mehr zur Erledigung gelangen. Die 
Kommiſſionen haben 24 ſchriftliche und 28 münd⸗ 
liche Berichte erſtattet. 

Abg. Graf Moltke ſpricht hierauf dem 
Präſidenten den Dank des Hauſes für feine Ge— 
ſchäftsführung aus, der Präſident dankt dar⸗ 
auf und ertheilt demnächſt das Wort dem 

Staatsſekretär v. Bötticher: Ich habe 
zunächſt dem hohen Haufe mitzutheilen, daß der 
Bundesrath beſchloſſen hat, dem Reichshaushalts⸗ 
Etat pro 1882 — 83 in der Faſſung der Beſchlüſſe 
des Reichstages ſeine Zuſtimmung zu ertheilen, da⸗ 
bei jedoch die Erwartung auszuſprechen, daß die von 
ihm in letzter Stunde beſchloſſene Einſtellung eines 
neuen Einnahmekapitals mit 10,558,350 M. aus 
den Ueberſchüſſen des Jahres 1881 —82 nicht etwa 
als ein in Zukunft zu ähnlichem Verfahren auffor- 
dernder Vorgang anzuſehen ſei, da die verbündeten 
Regierungen hierin eine nicht gerechtfertigte Abwei⸗ 
chung von den bewährten finanziellen Grundſätzen 
erblicken müſſen, ſo daß ſie ſich künftig auch nicht 


durch die Rückſicht auf das Zuſtandekommen eines 


gültigen Etatgeſetzes von der Geltendmachung die⸗ 


ſer Anſchauung würden abhalten laſſen. Außerdem 


habe ich noch eine Allerhöchſte Botſchaft zu ver⸗ 
leſen. (Die Mitglieder des Hauſes erheben ſich.) 
Dieſelbe lautet: 

„Wir Wilhelm von Gottes Gnaden Deutſcher 
Kaiſer ze. thun kund und fügen hiermit zu wiſſen, 
daß wir Unſern Staatsſekretär des Innern, Staats⸗ 
miniſter v. Bötticher, beauftragt haben, die 
Seſſion des Reichstags in Unſerm und im Namen 
der verbündeten Regierungen zu ſchließen. 

Gegeben Berlin, 23. Januar 1882. 

(gez.) Wilhelm. 
(gegengez.) v. Bismarck.“ 

Kraft des mir ertheilten Allerhöchſten Auftra⸗ 
ges erkläre ich die erſte Seſſion der fünften Legis⸗ 
laturperiode des Reichstags für geſchloſſen. 

Mit einem dreifachen Hoch auf den Kalſer, in 
welches das Haus lebhaft einſtimmt, ſchließt Präſi⸗ 
dent v. Levetzow die Sitzung. 

Schluß 11 Uhr. 

Deutſchland. 

Berlin 30. Januar. Dem bisherigen Ge⸗ 
ſandten des deutſchen Reichs in Waſhington Herrn 
9. EN Bi bei In wu u u in 
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der „Evening Poſt“ ein ehrender Artikel zum Ab⸗ 
ſchiede gewidmet, den das „Tägliche Cincinnati 
Volksblatt“ unter der Bemerkung reproduzirt, daß 
die Herrn v. Schlözer gezollte Anerkennung eine 
wohlverdiente ſei. Wir geben nachſtehend auszugs⸗ 
weiſe den Artikel der „Evening Poſt“ wieder: 

„Es iſt zweifelhaft, ob irgend eine auswärtige 
Macht hier je durch einen nützlicheren oder belieb⸗ 
teren Geſandten vertreten worden iſt. Er vereinigt 
in ſeltenem Grade die Eigenſchaften des Geſchäfts⸗ 
mannes, des Gelehrten und des Weltmannes, eine 
Verbindung von Eigenſchaften, welche ihm zugleich 
die Achtung der Regierung, große Popularität in 
den amtlichen Kreiſen der Hauptſtadt und die herz⸗ 
liche Freundſchaft ſeiner Landsleute überall in den 
Vereinigten Staaten verſchaffte. Es iſt großen- 
theils ſeinem Takte zu verdanken, daß die ſchwieri⸗ 
gen Fragen, welche aus den Beziehungen hier na- 
turaliſirter Deutſchen zu ihrem Geburtslande ent- 
ſtehen, immer ſo angefaßt worden ſind, daß im 
Weſentlichen Recht geſchah und alle Störungen des 
freundſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland 
und den Vereinigten Staaten vermieden wurden. 
Die Verbeſſerung des deutſchen Konſulardienſtes in 
den Vereinigten Staaten iſt auch größtentheils ſein 
Werk.“ 


— Die Ernennung des Grafen v. Walderſee 
zum ſtellvertretenden Chef des Generalſtabes wird 
auch für die beiden Adjutanten des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls Grafen v. Moltke nicht ohne Folgen ſein. 
Zunächſt beabſichtigt der Neffe des Feldmarſchalls, 
Major v. Burt, aus ſeiner Stellung beim Grafen 
Moltke und gleichzeitig auch aus der Armee auszu⸗ 
ſcheiden. Major v. Burt befindet ſich ſeit Wochen 
ſchon in Urlaub und hält ſich im Süden auf; 
ſein Entlaſſungsgeſuch liegt, wie verlautet, bereits 
dem Kaiſer vor. Dagegen ſteht die Ernen⸗ 
nung eines Adjutanten für den General-Duartier- 
meiſter Grafen v. Walderſee demnächſt bevor und 


miniſters für die Agrarier einen Angriffspunkt bil⸗ 
det, iſt ſchon längere Zeit bekannt und leicht be⸗ 
grelflich, da der Miniſter zu den extravaganten Plä⸗ 
nen jener Richtung eine ablehnende Stellung ein⸗ 
nimmt. Da übrigens Herr Friedberg nicht „wur⸗ 
zellos“ iſt, wie mancher andere feiner Vorgänger, 
ſondern ſehr entſchiedene Stützen hat, jo ſpricht die 
größere Wahrſcheinlichkeit dafür, daß der Juſtizmini⸗ 
ſter ſich auf feiner vielangefochtenen Stellung be⸗ 
haupten wird. 

— Der Bundesrath trat heute Vormittag zu 
einer Plenarſitzung zuſammen, in welcher zunächſt 
Beſchluß gefaßt wurde über den Reichs haushalts⸗ 
etat, über die Koſten für den Zollanſchluß Ham⸗ 
burgs nach den Beſchlüſſen des Reichstags ac. Als 
Vorlage wurde folgender Antrag Sachſens auf Ab- 
änderung des $ 153 des Reichsſtrafgeſetzbuches ein⸗ 
gebracht: 

„An die Stelle des § 153 des Strafgeſetz⸗ 
buchs für das deutſche Reich tritt folgende Beſtim⸗ 
mung: $ 153. Wer vor einer zur Abnahme von 
Eiden zuſtändigen Behörde einen Eid wiſſentlich 
falſch ſchwört, wird mit Zuchthaus bis zu zehn Jah⸗ 
ren beſtraft.“ 

In den Motiven wird in eingehender Weiſe 
dargelegt, daß die bisherige Faſſung des § 153 
des Strafgeſetzbuches: „Wer einen ihm zugeſchobe⸗ 
nen, zurückgeſchobenen oder auferlegten Eid wiſſent⸗ 
lich falſch ſchwört, wird mit Zuchthaus bis zu 10 
Jahren beſtraft“ —, in der Praxis zu dem Zwei⸗ 
fel Veranlaſſung gegeben habe, ob ein Partei⸗Eid, 


teien zur Herbelführung eines Berg 
und von der Behörde abgenommen w 


falle. 
in früherer Zeit bejaht, von anderen verneint wor⸗ 


den; ſo auch in neueſter Zeit durch ein Erkenntniß 
des Reichsgerichts vom 8. Oktober 1881. 


welcher in einer ſtreitigen Rechtsſache von de Par⸗ 5 


wenn falſch geſchworen, unter die Strafbefimmung. 
Die Frage ſei von mehreren Obergerichten 
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wird als dazu auserſehen der Rittmeiſter im Königs⸗ 
Huſaren⸗Regiment zu Bonn, Freiherr v. Billing, 
genannt, welcher mehrere Jahre hindurch bereits beim 
Generalſtabe des 10. Armeekorps unter Graf Wal- 
derſee in Hannover beſchäftigt war. Felpmarſchall 
Graf Moltke gedenkt, ſobald die Witterung es er- 
laubt, Urlaub zu nehmen und ſich nach feiner Be⸗ 
bung Kreiſau zu begeben, wohin ihm die wichti⸗ 
geren Sachen nachgeſchickt werden. 

— Das in einem hieſigen Blatte aufgetauchte 
Gerücht vom bevorſtehenden Rücktritt des Juſtiz⸗ 
Miniſters Friedberg gilt in Abgeordnetenkreiſen als 
widerlegt durch die Thatſache, daß Dr. Friedberg 
ſich heute während der erſten Leſung des Etats im 
Abgeordnetenhauſe am Miniſtertiſche befindet. Der 
Angriff, welchen der Abgeordnete von Rauchhaupt 


gegen den Juſtizetat bei der heutigen Etatsberathung 
wurde indeſſen in dieſem Zuſammenhang 
Daß a BR 5. wer 


richtete, 
| yazal DRAN 


Feuilleton. 


Martin, der Thierbändiger. 


Von den „Memoiren eines Thierbändigers“ 
von Pierre Ameédse Pichot iſt ſoeben eine neue Auf- 
lage erſchienen. Wir entnehmen dem Werte, das 
von Anfang bis zu Ende auf authentiſchen Mit 
theilungen des berühmten Martin, des Seniors aller 
zeitgenöſſiſchen Thierbändiger, beruht, eine Epiſode, 
welche ſich auf deſſen Verheirathung mit der Touch» 
ter eines Menageriedirektors bezieht, deren Hand der 
Vater ihm, dem ſimplen Zirkusreiter, zuerſt verwei⸗ 
gert hatte. 


Martin zermarterte ſich das Gehirn, um ein 
Mittel zu entdecken, das die Hinderniſſe hinwegräu⸗ 
men würde, die ſeiner Heirath mit der Geliebten 
im Wege ſtand. Er fand nur eines: reich zu wer⸗ 
den. Aber wie? Das war eine Frage, über de— 
ren Löſung er tagelang grübelte, zumeiſt inmitten 
der Käfige der Menagerie van Aken, deren Inſaſſen 
er vielleicht zu Vertrauten ſeines Liebeskummers 
machte. Eines Tages, da er einem Mandrill ſein 
Leid geklagt haben mochte, reichte er demſelben zur 
Belohnung ſeiner ſtummen Theilnahme eine Feige 
durch die Gitterſtäbe, als deſſen eiferſüchtiger Nach⸗ 
bar, ein mächtiger Tiger, die Tatze vorſtreckte, um 
dem Kunſtreiter einen Schlag damit zu verſetzen. 
Er hätte ihm unfehlbar die Schulter zerfleiſcht, wenn 


icht . durcß das . zus) 3 


877 des Mandrills, aaf Bat, lll. 
ſchnell zurückgewichen wäre. 

„Warte, das will ich Dir heimzahlen, 
tückiſcher Geſell,“ dachte Martin. 

Er näherte ſich von Neuem dem Käfig des 
Mandrill, beobachtete aber von der Seite alle Be⸗ 
wegungen der wilden Beſtie, die von Neuem einen 
Hieb mit der Tatze nach ihm führen wollte. Schnel- 
ler wie ein Gedanke, Dichte der Kunſtreiter ſich um 
und verſetzte dem Tiger mit ſeinem mit Blei aus- 
gegoſſenen Stock einen ſolchen Schlag über die 
Zehen, daß das Thier vor Schmerz heulend in den 
fernſten Winkel feines Käfigs floh. Martin, wel⸗ 
cher fürchtete, daß die etwas derbe Züchtigung ihm 
einen Verweis des Wärters zuziehen möchte, ver⸗ 
lor ſich in der Menge, aber er merkte, daß der 
Tiger ihn nicht mehr aus den Augen ließ, ſondern 
ihm mit den Blicken überall folgte, wo er hinging. 
Mochte er ſich unter den Zuſchauern oder in den 
Falten des Vorhangs verbergen, immer fühlte er 
die Augen der Beſtie auf ſich ruhen. 

„Den Teufel auch!“ ſagte der junge Mann, 
„ich glaube, ich habe mir das Thier zum Feinde 
gemacht, und es wäre nicht rathſam, ihm allein im 
Walde zu begegnen. Aber, was thut's? Von 
heute bis morgen wird's dem Tiger ſchwerlich ge- 
lingen, zu entwiſchen, und morgen iſt Alles ver⸗ 
geſſen.“ 

Dieſe Annahme erwies ſich als ein Irrthum. 
Als Martin am nächſten Tage in der Menagerie 
erſchien, bewies der Tiger durch ſeinen Blick, daß 


Du 
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tin war von dieſer 1 ſehr frappirt. 
Er, der ſchon fo viele Pferde dreſſirt und wunder⸗ 
bare Reſultate dabei erzielt hatte, konnte ſich doch 
nicht entſinnen, bei ihnen eine jo ſchnelle Auf⸗ 
faſſung und ein ſolches Gedächtniß beobachtet 
zu haben, wie bei dieſem Bewohner der Dſchun⸗ 
geln. Es war für Martin eine förmliche Offen⸗ 
barung. 

„Sollte ich vielleicht im Stande ſein,“ fragte 
er ſich, „einen Tiger ſo weit zu bringen, wie ein 
Pferd? Könnte ich ein wildes Thier zähmen und 
abrichten, wie ein Hausthier? Ja, wenn mir das 
gelänge ... 

Martin ſah den erſehnten Schatz in der Ferne 
winken. Es galt nun, denſelben zu gewinnen. Er 
machte ſich alſo, ohne Jemandem ein Wort davon 
zu ſagen, ans Werk. Aufmerſam ſtudirte er den 
Charakter ſeines rachſüchtigen Feindes, ſprach ihm 
ſchmeichelnd zu, brachte ihm dann und wann einen 
Leckerbiſſen, bis der Tiger nach und nach die ihm 
angekhane Unbill verſchmerzte und ſie mit der Zeit 
die beſten Freunde wurden. Die gefürchtete Beſtie 
kam wie eine große Katze, ſich an den Eiſenſtäben 
des Käfigs reibend, um ſich von ihrem neuen Freunde, 
gegen den alles Mißtrauen geſchwunden war, ſtrei⸗ 
cheln zu laſſen. 

Nachdem Martin dieſe Verſuche einige Mo⸗ 
nate lang fortgeſetzt hatte, rief er eines Tages am 
frühen Morgen den alten holländiſchen Wärter, wel⸗ 
cher einen Theil der Thiere verſorgte, herbei. 
1 redete er 5 an, 


heute die Ernennung des Staatsminiſters a. D., 


zu Hamm vollzogen. 
ausgezeichnete Kraft, 
e ein neues Feld der Bethätigung eröffnet 
erhält 
turkampf, deſſen Ende überhaupt angekündigt wird, 10 
findet damit ihren Abſchluß 
Herrn Dr. Falk zum Reichstage und zum preußi⸗ 

ſchen Abgeordnetenhauſe erlöſchen hiermit und wird hr 
angenommen, daß der neue Präſident dieſelben zu⸗ 0 
nächſt nicht wieder erneuern zu laſſen beabſichtigt. 5 


einem neuem Zollkurioſum: 


cher, die zum Schutze des Einbandes mit Futteralen 
verſehen ſind, je nachdem dieſe mit Leinwand oder 
I an ae n EBENEN 5 — 


nich habe eine 


— Der Kaiſer hat, wie die „N.⸗Z.“ erfährt, 


Dr. Falk, zum Präſidenten des Oberlandesgerichts 
Es iſt erfreulich, daß eine jo 
wie die des früheren Kultus⸗ 


Eine merkwürdige Epiſode aus dem Kul⸗ 


Die Mandate des 9 


e Das „Leipziger Tagebl.“ berichtet von 1 
Die Hamburger Zoll⸗ g 
behörde hat beſtimmt, daß hinfür ausländiſche Bü⸗ a 


1 

große, aber eine ſehr große Gefälligkeit von Dir 0 
zu erbitten. Verſprich mir aber vor allen Din⸗ 4 
gen, Niemandem zu verrathen, was ich Dir ver⸗ 1 
trauen will.“ | j \ 
„Es wird doch nichts Schlimmes fein, Herr A 
Henri?“ 4 
„Wenn ich Dir's ſage, alter Nardas, kannſt 5 

Du ſchon ſo viel Zutrauen zu mir haben.“ 79 
„Ganz gewiß, Herr Henri,“ ſagte Nardes, 

dem die feierliche Miene des jungen Mannes im 
ponite. „Ich kann mir ſchon denken, daß Se 
Nichts von mir verlangen werden, was unſerm 4 
Fräulein Kummer bereiten könnte; aber trotzdenn 
verſpreche ich doch nicht gern, ohne vorher zu wiſ 
ſen, was. Um was handelt es ſich denn? 17 
„Nun alſo, Nardes, ich will in den Tiger⸗ 9 


käfig gehen!“ 

„Grundgütiger Himmel, Herr Henri, ſind Sie 
wahnſinnig geworden? Haben Sie aus Verzweiflung 
den Verſtand verloren?“ 

„Keineswegs, Nardes; ich habe mir ſchon ſeit 
mehreren Mongten vorgenommen, den Verſuch zu 
wagen, und habe mich ernſtlich darauf vorbereitet. 
Es iſt alſo nicht Wahnſinn von mir, das Wagſtück 
zu probiren. Ich bin des Tigers ſo ſicher wie 
meiner Stute Liska. Du mußt mir die Thüre 
aufſperren, die Du dann wieder hinter mir verſchlie⸗ 
ßeſt und nicht eher öffneſt, als bis 10 Dir ein 
Zeichen gebe.“ 7 
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Buchbinderwaare oder als Lederwaare ſammt Futte⸗ 
ral verzollt werden müſſen. \ 

— Die „Nat.⸗Ztg.“ ſchreibt: Mit weit grö⸗ 
ßerem Recht als das vor wenigen Wochen erſt ge- 
bildete und ſoeben wieder geſtützte Kabine Gam⸗ 
betta kann das neue Miniſterium als „le grand 
ministere“ bezeichnet werden. Unter den Auſpi⸗ 
zien des ehemaligen Konfeilpräfldenten de Freyeinet, 
der von Neuem das Portefeuille des Auswärtigen 
übernimmt, darf dieſes Kabinet in der That eine 
längere Dauer erhoffen, als ſie ſeinem turbulenten 
Vorgänger beſchieden war. Iſt doch Freycinet, deſ⸗ 
ſen Tüchtigkeit bis zu dem bekannten Desaveu, wel⸗ 
ches er in Montauban der chauviniſtiſchen Politik 
Gambettas zu Theil werden ließ, von dem letzteren 
ſelbſt in vollem Maße anerkannt wurde, bei den 
jüngſten Erneuerungswahlen für den Senat nicht 
weniger als vier Mal gewählt worden, ſo daß er 
recht eigentlich das Vertrauen des Landes beſitzt. 
Selbſt der Senat hat Herrn v. Freyeinet bis in die 
letzte Zeit mit Vertrauensſtellungen geehrt und ihn 
insbeſondere zum Vorſitzenden einflußreicher Kommiſ⸗ 
ſionen ernannt. Daß Freycinet das Portefeuille 
des Auswäftigen übernimmt, wird insbeſondere von 
der Diplomatie, zu welcher er während ſeiner 
Amtsführung ſtets die beſten Beziehungen unterhielt, 
mit Beifall begrüßt werden. 

Nicht minder bedeulfam iſt die Ernennung 
Leon Says zum Finanzminiſter, welche nach den 
leßten Nachrichten als gewiß gelten kann. Der 
Name Leon Says verbürgt jedenfalls für das fran⸗ 
zöſiſche Finanzweſen eine konſervative Richtung, zu⸗ 
mal jetzt die dem Miniſterium Gambetta zugeſchrie⸗ 
benen weitausgreifenden Projekte als beſeitigt gel⸗ 
ten müſſen. Die von dem neuen Finanzminſſter 
für feinen Eintritt geſtellten Bedingungen lauten 
denn auch im Weſentlichen dahin, daß weder die 

Konverſton der Rente, noch der Ankauf der Eiſen⸗ 
bahnen durch den Staat, noch die Emiſſion neuer 
Anleihen ſtattfinden ſoll. Das „Journal des De- 
bats“ beſtätigt denn auch laut telegraphiſcher Mitthei⸗ 
lung, daß das von Freyeinet, Leon Say und Feriy 
angenommene Finanzprogramm dahin geht: Weder 
eine Rentenemiſſton, noch eine Konvertirung, noch 
Ankauf der Eiſenbahnen. Jules Ferig, der wieder 
den öffentlichen Unterricht übernimmt, verleiht dem 


Miniſterium gleichfalls ein beachtenswerthes Relief. 


Die Thatſache, daß derſelbe, als ehemaliger Kon- 
ſeilpräſtdent, ſich mit einem einfachen Portefeuille 
begnügt, beweist, wie großes Gewicht von den fran⸗ 
zöſiſchen Staatsmännern darauf gelegt wird, neben 
Herrn Freyeinet wirken zu können. 

Von den bisherigen Miniſtern verbleibt nur 
Cochery als 'ministre des postes et telegraphes 
in dem Kabinet. Dagegen haben der neue Ma- 
tineminifter Jaureguiberry, der Miniſter der öffent⸗ 


Minorität von 110 Stimmen gefallen iſt. Das 
liegt für Jeden, welcher der geſtrigen Debatte ge⸗ 


C 


ſichts dieſer Agitationen des doktrinären Parlamen⸗ Publikum über die Sachlage aufzuklären oder end⸗ 
tarismus empfindet man ein Gefühl der Ruhe und lich mit dem Bau des Stiftes vorzugehen? 


folgt iſt, auf der Hand! und der „Siecle“, die Erholung, wenn man die jüngſte machtvolle Par⸗ 


zu ereifern. Viel wichtiger iſt die Frage, wie Gam⸗ 
betta über ſeine nächſte politiſche Zukunft denkt. Der 
„Moniteur univerſel“, ein Organ der Rechten, ver⸗ 
muthet, daß er ſich „an den Grenzen der fortge⸗ 
ſchrittenen und äußerſten Linken die Rolle aneignen 
werde, welche unter früheren Regierungen die Odi⸗ 
lon Barrot und die Ledru⸗Rollin geſpielt haben.“ 
Das „Journal des Debats“ denkt von dem ge⸗ 
fallenen Premierminiſter beſſer und ſcheint recht im 
Auftrage des Herrn Leon Say zu ſprechen, wenn 
es ſeinen Artikel über das Ereigniß des Tages wie 
folgt ſchließt: „Der Sturz des Herrn Gambetta 
iſt ein Schlag für die Dauerbarkeit der Regierung; 
die Nachfolger des Herrn Gambetta werden große 
Mühe haben, eine Majorität in Zucht zu halten, 
welche unruhig, mißtrauiſch und zerfahren iſt. Wir 
wünſchen von Herzen, daß es ihnen gelingen möge, 
und es iſt möglich, daß ſie dabei von Herrn Gam⸗ 
betta ſelbſt unterſtützt werden. Der ehemalige Kon⸗ 
ſeilpräſident könnte nicht beſſer beweiſen, daß er der 
Regierung würdig war, die ihm heute entriſſen wor⸗ 
den iſt.“ 

Petersburg, 26. Januar. Die geſtrige Num⸗ 
mer des „Regierungsboten“ brachte eine Rundſchau 
über das verfloſſene Jahr, bei der es einigermaßen 
auffällt, daß zu wiederholten Malen ſcharf hervor⸗ 
gehoben wird, Rußland ſei allen ſeinen Verbindlich⸗ 
keiten pünktlich nachgekommen und alle durch die 
orientaliſche Kriſis ſeien gemeinſam durch die Groß⸗ 
mächte erledigt; in dieſem Jahre alſo lönne Ruß⸗ 
land frei und unbeengt handeln, es habe keine 
Verpflichtungen mehr. Der Artikel berührt den 
Berliner Vertrag, die Ergebniſſe der chineſiſchen Ver⸗ 
handlungen, die Erwerbung der Achal⸗Teke⸗Oaſe 
und ſagt in Bezug hierauf: „Das verfloſſene Jahr 
iſt nicht ſpurlos an Rußland vorübergegangen, die 
in demſelben errungenen politiſchen Erfolge müſſen 
ſich demnach auch auf dem politiſchen Gebiet gel⸗ 
tend machen.“ Ueber die egyptiſche Frage läßt ſich 
das ruſſiſche Regierungsblatt folgendermaßen aus: 
„Da Rußland gegenwärtig durch keine politiſchen 
Schwierigkeiten gebunden iſt, jo iſt ihm die Mög⸗ 
lichleit geboten, bei Entſcheidung dieſer Frage ſchließ⸗ 
lich nur ſeine eigenen gegenwärtig maßgebenden 
Intereſſen zu verfolgen.“ Das llingt faſt ſo, als 
ob Rußland in Folge ſeiner vereinzelten uneinge⸗ 
ſchränkten Stellung recht thatenluſtig geworden und 
geſonnen ſei, 1882 wieder ſtark in Orientpolitik zu 
machen. Wenn das wahr ſein ſollte, dann iſt es 
jedenfalls ſehr unklug von dem „Regierungsboten“, 
es vorher auszupsſaunen. Fiel ſchon der letzte ein⸗ 
geſchickte Artikel des ſonſt jo gut redigirten „Jour⸗ 


lichen Arbeiten Vatroy, ſowie der Landwirthſchafts⸗ 
miniſter Tirard bereits in früheren Miniſterien die⸗ 
ſelben Stellungen bekleidet. Gohlet, der das Por⸗ 
tefeullle des Innern übernimmt, hat ſich früher 
ch geraume Zeit als Unterſtaatsſekretär 


nal de St. Petersbourg“ durch ſeinen hochfahren⸗ 
den, gereizten Ton und dadurch auf, daß er die 
Judenunruhen und die darauf erfolgten „Times“ 
artikel zu einer auswärtigen Frage ſtempelte, ſo thut 
das der politische Jahresbericht des „Regierungs⸗ 
boten“ erſt recht. Wozu die Hitze? Sehr beach⸗ 
tenswerth find ferner die Worte, die General Sto- 
belew am 24. Januar auf dem Achal-Teke⸗Gaſt⸗ 
mahl geſprochen hat; ſie lauten an der Schlußſtelle 
wie folgt: „Unſere Zeit iſt die Zeit des Blutes 
und des Eiſens. Um ſo mehr iſt es zu bedauern, 
daß unſere Jugend Utopien nachjagt, anſtatt ihr 
ganzes Sein der Entwicklung der vaterländiſchen 
Kraft zu widmen. In dieſer Epoche des Eiſens 


dewührt. 

Weniger hervorgetreten ſind bisher der neue 
Juſtizminiſter Humbert und der Kriegsmintſter Ge⸗ 
ueral Billot. Der erſtere gehört dem Senat als 
lebenslängliches Mitglied an und gilt als ausge⸗ 
zeichneter Juriſt. Profeſſor des römiſchen Rechts 
in Toulouſe, wurde er ſeinerzeit im Departement 
Haute Garonne in die Nationalverſammlung gewählt, 
woſelbſt er als Präſident der gauche republicaine 


fungirte und zuerſt den Antrag auf Verlegung der 
Aſſemblee nach Paris einbrachte. Er präſidirte fer⸗ 
ner in der Kommiſſton, welche mit dem egyptiſchen 
Juſtizweſen beauftragt war. In der 30er Kom- 
miſſlon ſpielte Humbert eine hervorragende Rolle. 
Der neue Kriegsminiſter Billot gehört gleich- 
falls dem Senat als „inamovible“ an. Bei 
Ausbruch des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges war Billot 
Oberſtlieutenant und avaneirte in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen bis zum Diviſtons⸗General und Komman⸗ 
danten des 18. Armeelorps. Bei Beaune la Rol- 
lande und Zillerſexel bewährte er ſich als ſchneidi⸗ 
ger Offizier, was jedoch nicht verhinderte, daß die 
mit der „Reviſion der Grade“ betraute Kommiſſion 
ihn nur als Brigade General beſtätigte. Am 8. 
Februar 1871 vom Corréze Departement in die 
National-Berfammlung gewählt, erwies ſich General 
Billot ſtets als überzeugter Republikaner. 
Von den neuen Miniſterien, welche Gambetta 
bel ſeiner Berufung in die Reglerung geſchaffen 
hatte, iſt das Miniſterium der ſchönen Künſte wie⸗ 
derum Befeltigt und damit die hauptſächliche Spur 
getilgt, welche das „Organiſationstalent“ des bis- 
herlgen Konſeil⸗Präſidenten noch hinterlaſſen hatte. 
Weiter liegen folgende Mittheilungen vor: 
Paris, 30. Januar. Die geſammte re⸗ 
poublikaniſcha Preſſe unterftügt den Vorſchlag des 
„ Temps“, das neue Kabine möge die Kammer er⸗ 
ſüchen, die Ausführung des beſchloſſenen Reviſtons⸗ 
projektes bis zum Ende der Legislatur zu vertagen, 
aliſtatt unzweifelhaft einen Konflikt mit dem Senate 
herbeizuführen. 
Paris, 30. Januar. Das Kabinet war 
geſtern Abend gebildet, nachdem Leon Say das Fi⸗ 
nanzportefeuille acceptit hatte. Leon Say wird 
das von ſeinem Vorgänger aufgeſtellte Budget be⸗ 
hufs eingreifender Veränderungen zutückziehen. Das 
Kabinet wird die Verlängerung der verſchiedenen 
Handelsverträge beantragen, ſowie die gleichzeitig 
ſchwebenden Unterhandlungen möglichſt beſchleuni⸗ 
gen. Andrieux und de Marcere erhalten diploma⸗ 


. tiſche Poſten. 5 
BEN: Ausland. 
Paris, 28. Januar. Viele Blätter laſſen es 


ſcheinbar wegen der Frage, ob gänzliche oder par⸗ 


dees Liſtenſtrutiniums und zwar mit der ſchwachen 
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ſich angelegen fein, zu betonen, daß Gambetta nur 


tielle Reviſion, in Wahrheit aber wegen der Frage 


muß ein jedes Volk gegen das andere mißlrauiſch 
ſein und ſich freuen, wenn ein fremder Staatsmann 
Fehler begeht. Europa nimmt es übel, wenn ſich 
der Ruſſe als Ruſſe fühlt und Sympathie für die 
flawiſchen Brüder zeigt! Slawen kämpfen in die⸗ 
ſem Augenblick für ihre Freiheit, mein Herz zuckt 
krampfhaft zuſammen — ich kann nicht weiter 
ſprechen!“ Für einen General des eiſernen Zeit- 
alters iſt das allerdings etwas ſentimenkal, aber wir 
wollen uns die Worte des „Tekebändigers“ doch 
merken: ſie ſind der Ausfluß der Stimmung, die 
jetzt hier und in Moskau herrſcht. Wenn es wahr 
wäre, was der „Regierungs-Anzeiger“ über die 
Akltionsfähigkeit Rußlands fabelt, jo könnte man in 
Wien das „erveant consules“ nicht laut genug 
erſchallen laſſen. Man erinnere ſich, daß Tſcherng⸗ 
jew wieder zu Gnaden und Ehren gekommen iſt 
und daß man mit der Abſicht umgeht, den einſt 
ſo verpönten Katkow zum Mitglied des Reichsraths 
zu ernennen. Es deuten nun wohl dieſe an und 
für ſich harmloſen Thatſachen leineswegs auf eine 
wiedererwachte Thatenluſt in der orientaliſchen Frage 
hin, denn daran kann die ruſſiſche Regierung aus 
guten Gründen trotz der Poſaunenſtöße des „Ne- 
gierungs Anzeigers“ nicht denken, aber fie beweiſen, 
welche Anſchauungen in den höchſten Kreiſen ſtatt— 
haben. (Köln. Ztg.) 
Petersburg, 28. Januar. Das „Journal 
de St. Petersbourg“ ſchreibt, das erſte Miniſterlum 
Gambetta ſei nunmehr vom Schauplatze abgetreten 
und die Kammer zu Paris habe vollſtändig die 
Konſequenzen vorausgeſehen; die Schwierigkeit der 
Situation beſtehe nicht darin, ein neues Kabinet zu 
bilden, ſondern daß Gambetta wieder an die Spitze 
einer Oppoſition treten lönne, gegen die ſich jedes 
Miniſterium ohnmächtig erweiſen würde. Gambetta 
habe zwar ſein Preſtige verloren, aber er lönne 
wieder zur Geltung kommen, wenn er bei ſeinem 
gegenwärtigen Mißgeſchick Lehren aus ſeiner Hal⸗ 
tung zu ziehen und dieſelben zu benutzen verſtehen 
werde. „Aus dem Grunde, bemerkt das „Jour- 
nal“, ſagten wir, das erſte Miniſterium Gambetta 
ſei vom Schauplatz abgetreten. Die letzte Kriſe 
zeige, daß, wenn man auch die weitgehendſten Aſpi⸗ 


rationen erfüllen will, man ſich damit doch weder 


) 


des Vertrauens der Radikalen noch der Unterſtützung 
derjenigen Intereſſen verſichert, welche man an⸗ 
geblich durch Konzeſſtonen befeſtigen will. Ange⸗ 


„Paix“ u. ſ. w. brauchten ſich deshalb nicht erſt lamentsrede des Fürſten Bismarck lieſt.“ 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Bocegccio.“ Oper 3 Alten. N 


Waſhington, 26. Januar. Der Ausſchuß 
des Repräſentantenhauſes über Unterricht und Ar⸗ 
beit hat ſich zu Gunſten des Geſetzentwurfs ent⸗ 
ſchieden, welcher die Einwanderung von Chineſen in 
die Vereinigten Staaten einſchränkt. 

Das Verdikt der Geſchworenen gegen Guiteau 
wurde mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt. Guiteau 
rief aus: „Gott wird dieſe Gewaltthat rächen.“ 
Als er abgeführt wurde, ſagte rr: „Der Gerichts- 
hof in banco wird dieſes Verdikt umſtoßen.“ Die 
außerhalb des Gerichtsgebäudes verſammelte Volks⸗ 
menge empfing ihn mit Ziſchen und Geheul. Ein 
gleicher Empfang wurde ihm auf dem Wege nach 
dem Gefängniß zu Theil. Im Gefängniß ange⸗ 
kommen, rief Guiteau lachend aus: „Man hat mich 
für ſchuldig erklärt, allein ich werde einen neuen 
Prozeß erwirken und dieſes Verdikt umſtoßen.“ Er 
verbrachte eine ruhige Nacht. Mr. Scoville, der 
Vertheidiger Guiteau's, beabſichtigt nächſten Sonn⸗ 
abend den Antrag auf Gewährung eines neuen 
Prozeſſes zu ſtellen. 


Theaterdirektoren und Kritiker. 
Die Hoftheaterintendanz zu Karlsruhe hat der Re⸗ 
daktion des „Bad. Landesboten“, bezw. deſſen Kri⸗ 
tiker Herrn Lippe das übliche Freibillet entzogen, 
weil derſelbe Herrn zu Puttlitz in ſcharfer Weiſe 
angriff wegen des literariſchen Indifferentismus bei 
der Räuberfeier am 13. Januar. Derſelbe hatte 
zur Weihe des Tages eine Aufführung der „Regi- 
mentstochter“ angeordnet, eine Unterlaſſungsſünde, 
welche bei Herrn zu Puttlitz geradezu unbegreiflich 
erſcheint. Wann wird endlich die Zeit kommen, 
wo die Theaterdirektoren einſehen, daß Freibillets 
nur Höflichkeitsakte, aber keine Garantien für lob⸗ 
hudelnde Kritiken Seitens der Referenten ſind. 


Vermiſchtes. 

— Das „Journal de St. Petersbourg“ er- 
hält einen Bericht aus Irkutsk von einem der Theil⸗ 
nehmer an der Forſchungsfahrt der „Jeannette“ 
und von den Leiden und Beſchwerden der Beman⸗ 
nung dieſes Schiffes, die dezimirt zurückkam, nach⸗ 
dem man ſchon die ganze Expedition als gejcheitert 
betrachten mußte. Zweck der Expedition war, eine 
Durchfahrt zwiſchen der Behrings- und Davisſtraße 
zu erzwingen. Der Eigenthümer des „Newyork⸗ 
Herald“ hatte die „Jeannette“ ausgerüſtet und 
reichlich verproviantirt. Das Schiff erreichte unge⸗ 
ſchädigt die arktiſchen Häfen, bis zum 75. Breiten- 
grade ging Alles vortrefflich ab; von da ab hatte 
man feine Nachrichten und es war das Schlimmſte 
zu befürchten. Nach 16 Monaten erſt erſchien der 
Reſt der verwegenen Nordpolfahrer. Die „Jean 
nette“ war zwiſchen zwei Eisſchollenbänke gepreßt; 
von 5 Rettungsbooten kamen nur 3 an bewohntes 
Land. Am 15. September, ſchreibt einer der Nord 
polfahrer, erreichten wir den Golf von Kumberland: 
die mittlere Temperatur war 40 Grad unter Null. 
Die Eguipage baute ein Eishaus, in dem einige 
Fäſſer, 2 Oefen und 6 Konſerveliſten untergebracht 
wurden. In dieſem Hauſe froren wir 40 bange, 
lange Wochen, das Geſicht gegen die Oefen ge- 
drückt, mit eisſtarrem Barte, von Skorbut befallen, 
aber ſtets ſtandhaft und entſchloſſen. So verbrach⸗ 
ten wir den Winter von 1880 auf 1881. Das 
Thermometer fiel auf 52 Grade. Unſere Behau⸗ 
jung verſchwand unter 14 Fuß tiefem Schnee; 
heftige Winde in Begleitung von ſchneidendem Ha- 


Provinzielles. 

Stettin, 31. Januar. Die Beſtimmung des 
§ 211 Th. U. Tit. 1 des Preuß. Allgemeinen 
Landrechts: „Was die Frau in ſtehender Ehe er⸗ 
wirbt, erwirbt ſie der Regel nach dem Manne“ — 
bezieht ſich nach einem, in Uebereinſtimmung mit der 
Rechtſprechung des ehemaligen preußiſchen Ober⸗ 
Tribunals und der bisherigen Rechtſprechung des 
Reichsgerichts ergangenen Urtheil des Reichsgerichts, 
II. Hülfsſenats, vom 1. Dezember v. J., nur auf 
den Erwerb der Frau durch häusliche Thätigkeit und 
gemeine Dienſte, nicht aber auf den Erwerb der in 
getrennten Gütern lebenden Ehefrau durch läſtige 
Verträge mit Dritten. Rückſichtlich dieſes Erwerbes 
erwirbt nach allgemeinen Grundſätzen die Frau das 
Eigenthum an den von ihr gekauften und bezahlten 
Gegenſtänden, und fie hat daher zum Beweiſe ihres 
Eigenthums daran nur Kauf, Uebergabe und Be⸗ 
zahlung des Kaufpreiſes darzuthun, nicht aber hat 
ſie noch außerdem den Nachweis zu führen, daß das 
zu dem Ankauf verwendete Geld aus ihrem Ber- 
mögen herrührt. Selbſt wenn die fraglichen Ge— 
genſtände ihrer Benennung nach keineswegs aus- 
ſchließlich für den Gebrauch einer Frau beſtimmt 
ſind — z. B. die in dem ehelichen Haushalt be⸗ 
findlichen Mobilien —, jo hat dennoch die in ge— 
trennten Gütern lebende Ehefrau, um dieſelben als 
ihr Eigenthum in Anſpruch zu nehmen, außer der 
von ihr aufgeſtellten Behauptung des Kaufes und 


der Bezahlung des Kaufgeldes, noch einen beſon⸗ 
deren Beweis nicht dafür anzutreten, daß das Er- 
werbsgeſchäft für ſie und in Bezug auf ihr Ver⸗ 
mögen ein läſtiges geweſen ſei. 

— Bei Beurlaubungsgeſuchen von Strafge⸗ 
fangenen bedarf es nach einer Zirkularverfügung 
des Miniſters des Innern, vom 23. Dezember 
1881, ſofern die Verwaltungs- und Gerichts behör⸗ 
den über deren Nichtgenehmigung einverſtanden ſind, 
einer Entſcheidung durch den Miniſter des Innern 
und den Juſtiz⸗Miniſter in keinem Falle. 

— Am Sonnabend Abend veranſtalteten meh- 
rere Dilettanten (Schüler des Herrn F. Neumann) 
im Saale des Reichsgartens vor einem großen 
Auditorium ein Zither- Konzert, deſſen 12 Nummern 


gel zwangen uns, bei Todesgefahr Tag und Nacht 
das Feuer mit Kohlen und Seehundsthran in den 
Oefen zu unterhalten und jo unſerem eigenen Blute 
einige Wärme zu vermitteln. Gegen Mitte des 
Januar bat uns eine Karawane von Eskimos um 
einige getrocknete Fiſche und um Branntwein. Wir 
gaben ihnen noch etwas Tabak und ſie dankten 
uns dafür mit Freudenthränen. Das Oberhaupt 
des Clan, ein gebrechlicher Greis, erzählte uns, daß 
er im vorigen Monat ſeine Frau und ſeine 
zwei Söhne gegeſſen habe, weil ihnen 
jede andere Nahrung fehlte. Endlich brach die 
Sonne durch die Nebel dieſes entſetzlichen Winters. 
Am 20. Mai ſtrichen Frühlingslüfte, aber auch 
blaue Füchſe um unſeren Nothbau und letztere ſuch⸗ 


ſich einer gelungenen Ausführung zu erfreuen hat- 

ten, in Folge deſſen das Publilum nicht mit Bei⸗ 

fall kargte. Beſonders die drei Solovorträge fan⸗ 
den lebhafte Anerkennung. 

— Bei der königlichen Polizei-Direktion ſind 
in der Woche vom 23. bis 30. d. Mts. ange⸗ 
meldet: 

Gefunden: 1 Guthabenbuch des Steltiner 
Konjum- und Spar⸗Vereins über 50 Mark — 
1 lederne Pferdedecke mit rothwollenem Futter — 
1 Sparkaſſenbuch des Konſum Vereins — 1 
Herrenbrille mit Stahlbügel — 1 Achatring mit 
Goldplatte — 1 Heiner Schlüſſel — 1 Zigar- 
rentaſche — 1 Entreeſchlüſſel — 1 weißes 
Plätthemde gez. C. B. 4 — l hebräiſche Leje- 
fibel — 1 Hausſchlüſſel — 1 ſtarker Haus- 
reſp. Magazinſchlüſſel, am Ringe V. eingefeilt 
— 1 meſſing. Hundehalsband mit Schloß und 
Marke 1097/1881 — 1 dreigängiges Boot — 
1 Picke — 1 Kontobuch mit blauem Deckel, 
Oktavformat. 

Verloren: I Portemonnaie mit 40 Mk. — 
1 grauer Pelzkragen — 1 Dienſtbuch auf Ru⸗ 
dolf Schünke — 1 ſchwarzer Regenſchirm, an 
der Krücke gez. C. Schultz — 1 gelbled. Por- 
temonnaie mit I Mk. — 1 Bund Schlüſſel (A 
am Ringe) — 1 Militärpaß für Wißmann — 
1 Portem. mit 3 M. 10 Pf. — 1 kleines 
grünes Notizbuch, 


ten ſich an unſeren Oefen zu wärmen. Wir erleg⸗ 
ten davon drei Stück. Das Thermometer ſtieg nun 
auf 10 Grad und die Gelehrten der Expedition 
konnten ihre Arbeiten wieder aufnehmen. Nach 16 
Monate langen Entbehrungen, Strapazen und Ge- 
fahren landete die Expedition an der ſihiriſchen 
Küſte, wo ſie die Rückkehr der 2 verlorenen Boote 
abwartet. 

— Ein Nimrod berichtet der „Gothaer Ztg.“ 
Wunderdinge als Folgen der abnormen Witterung 
in Wald und Feld; es ſeien trächtige Häſinnen 
geſchoſſen und junge Häschen gefunden worden, 
woran ſonſt im Januar nicht zu denken geweſen; 
ja, man habe in einem benachbarten Jagdrevier ſo⸗ 
gar einen Rehbock geſchoſſen, der voller Engerlinge 
war, was gewöhnlich erſt im Mat vorkommt. Auch 
wurden noch fleckige, beinahe braune Wieſel geſehen, 
die Füchſe ſollen ſchon ranzen und ſelbſt die Dachſe 
bei Sonnenſchein vor dem Baue ſich gezeigt haben; 
dagegen hat man Wildgänſe und Strichenten in 
dieſem Winter hier zu Lande noch nicht wahrge— 
nommen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Brüſſel, 28. Januar. Durch Verordnung 
von geſtern iſt die wegen Rinderpeſt beſtehende Grenz- 
ſperre gegenüber Deutſchland und Luxemburg vom 
30. d. M. ab aufgehoben. 

Rom, 29. Januar. Heute hat die Heilig⸗ 
ſprechung des Umile de Reſignano ſtattgefunden, 
die Feierlichkeit verlief nach dem dafür aufgeſtellten 
Programm. Die Reihe der zunächſt in Ausſicht 
genommenen Kanoniſationen iſt damit vorläufig 
beendet. 

Bukareſt, 29. Januar. Der Miniſter des 
Innern, Roſetti, beharrt auf ſeinem Entſchluß, von 
ſeinem Poſten zurückzutreten, trotz der wiederholten 
Bitten der Mitglieder der liberalen Partei, ſein De⸗ 
miſſionsgeſuch zurückzuziehen. Vorausſichtlich wird 
der Miniſterpräſident Bratiano interimiſtiſch das Mi⸗ 
niſterium des Innern übernehmen. Gerüchtweiſe 
verlautet, daß das gegenwärtig unbeſetzte Juſtiz⸗ 
miniſterium Giani anvertraut werden ſolle. 

London, 30. Januar. Den „Daily News“ 
zufolge wäre die Nachricht von der Enkdeckung einer 
Verſchwörung in den Graſſchaften Clare und Limerick 
unbegründet. 8 


Stimmen aus dem Publikum. 

Am 27. Januar 1881, verſtarb in Stettin 
ein Fräulein Schwenn, welches ſich für alle Zeiten 
dadurch ein bleibendes Denkmal ſetzte, daß ſie in 
ihrem Teſtament der Stadt Stettin ein Kapital von 
300,000 Mark zu einer Stiftung vermachte, welche 
den Namen Schwenn⸗Stiftung führen und dazu 
beſt mmt ſein ſollte, um eirca 50 Bedürftigen darin 
Aufnahme und Unterhalt zu gewähren. 

Als der Inhalt des Teſtaments bekannt wurde, 
fühlten fi Viele von dem Edelmuth der Erlaſſerin 
aufs Tiefſte ergriffen, da ſie eine Erleichterung ihrer 
traurigen Lage davon erhofften und im Vertrauen 
auf Gott baten, ihnen dieſe Erleichterung noch bei 
ihrem Leben zu Theil werden zu laſſen — und in 
dieſem Vertrauen harren die Bedürftigen nun ſchon 
ein volles Jahr, ohne daß etwas in der Sache ge- 
ſchehen wäre. Sollte es ſich nicht empfehlen, das 
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